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Den »Yips« auf der Spur
Doktorand der Universität sucht für eine Studie Golfspieler 

Von Sabine S c h u l z e
und Bernhard P i e r e l  (Fotos)

B i e l e f e l d  (WB). Golfprofi
Bernhard Langer lag bei den
British Open in Führung. An
Loch 17 aber erwischte es ihn:
Fünf Schläge benötigte er
1988 beim Putten, um den Ball
aus einem Meter Entfernung
einzulochen. Ein Phänomen,
das die Golfer »Yips« nennen,
kostete ihn den Sieg. An der
Universität Bielefeld wird es
erforscht.

Philipp Philippen beim Putten im Labor. Zwölf Infrarotkameras zeichnen
jede Bewegung genau auf und liefern Daten an den Computer.

Der Psychologe schaut sich erste Ergebnisse an.
Die »Zacken« rechts zeigen Muskelkontraktionen.

»›Yips‹ sind plötzliche, unwill-
kürliche Muskelkontraktionen«,
erklärt Philipp Philippen. Der
29-jährige Psychologe ist Dokto-
rand am Exzellenzcluster der Uni,
das sich mit Mensch-Maschine-
Kommunikation
und Robotik be-
schäftigt. Dabei
spielt auch die
Biomechanik ei-
ne Rolle – und
Fehler bei kom-
plexen Bewe-
gungen. Die sol-
len am Beispiel
der »Yips« er-
gründet werden.

»Noch ist völ-
lig unklar, wa-
rum es zu der
unkontrollierten
Rotation im Handgelenk kommt«,
sagt Philippen. Liegt eine Bewe-
gungs- oder eine Aufmerksam-
keitsstörung vor? Ist der Betroffe-
ne über-trainiert? Oder ist es ein
motorisches, ein neurologisches
oder ein psychologisches Prob-
lem? Dafür könnte sprechen, dass

manche Golfer den Schläger lo-
cker und gleichmäßig schwingen,
so lange kein Ball vor ihnen liegt.
Ist der Ball jedoch da, schlenkern
sie – vielleicht aber auch in
Erwartung des Widerstands beim
Schlag? »Wir wollen die ›Yips‹
beschreiben und quantifizieren«,
sagt Philippen. Dazu benötigt er
Probanden. »Ich suche Golfspie-
ler, die an ›Yips‹ leiden oder eine
Abweichung von der normalen
Bewegung beim Putten haben.«
Für eine Kontrollgruppe benötigt
er zudem »gestandene« Golfer, die
mindestens seit zehn Jahren spie-
len und ein Handicap unter 11,4
haben.

Im Untergeschoss der Universi-
tät, im Coala-Labor (cognition and
action lab) ist eine kleine Putt-An-
lage aufgebaut. Gefilmt von einem
Dutzend Infrarotkameras, verse-
hen mit 25 »Markern«, Leucht-
punkten am Körper, sollen sie

immer und im-
mer wieder ver-
suchen, den
Golfball ins Loch
zu schlagen. 90
Minuten Zeit
müssen sie ins-
gesamt mitbrin-
gen, dazu die
Bereitschaft zu
einem Zehn-Mi-
nuten-Interview.

»Als Danke-
schön erhalten
sie dann eine ge-

naue Analyse ihrer Putt-Bewe-
gung, die sie auf dem Platz
umsetzen können«, verspricht
Philippen. Das allein kann sich
lohnen: »Immerhin 40 Prozent
aller Schläge beim Golf sind
Putts.« Wenn die mit schöner
Regelmäßigkeit daneben gehen,

ist ein Turniersieg
in weiter Ferne,
weiß der Psycholo-
ge, der über seine
Dissertation selbst
zum Golfspiel ge-
kommen ist.

Die Zahl derer,
die über »Yips«
klagen, ist hoch: Je
nach Studie wird
sie zwischen 26
und 54 Prozent an-
gegeben. »Es
scheint, dass bes-
sere Golfer eher
betroffen sind. Das
könnte für ein Zu-
viel an Training
sprechen. Es kann
aber auch daran

liegen, dass man für Studien
immer die Golfer heranzieht, die
die Technik beherrschen.« Alle-
mal ist für den Wissenschaftler
interessant, dass der Golfsport
Biomechanik und Psychologie,
komplexe Bewegungen und men-

tale Herausforderungen (»Man
spielt ja eigentlich immer gegen
sich selbst.«) vereint.

Wer an der Studie teilnehmen
möchte, erreicht Philippen unter
! 0175/2 40 88 79 oder unter
pbphilippen@gmail.com.

LED-Leuchten für historische Altstadt
Wissenschaftler der FH übernehmen Begleitforschung für Rietberg

B i e l e f e l d  (sas). Moder-
ne, helle und energiesparende
LED-Leuchten statt der alten
Pilzlaternen mit dem schumm-
rigen Licht – das wünscht sich
die Stadt Rietberg. Dank eines
Projekts des Bundesfor-
schungsministeriums und mit
Hilfe der Fachhochschule Biele-
feld soll das Realität werden.

Wollen helfen, Rietberg zu illuminieren (von links):
Prof. Dr. Eva Schwenzfeier-Hellkamp, Kristin Gabel,

Hendrik Liersch, Daniel Werner, Melanie Mettelen
und Julia Müller. Foto: Hans-Werner Büscher

»Kommunen in neuem Licht«
lautete ein Wettbewerb des Minis-
teriums. Er ist Teil der Initiative,
die herkömmliche Beleuchtung in
der Öffentlichkeit allmählich durch
Leuchtdioden (LEDs) zu ersetzen.
141 Kommunen haben sich be-
worben, zehn von ihnen wurden
ausgewählt. »Sie sollen quasi
Leuchttürme für die
neue Technologie
sein, ihre Erfahrun-
gen sollen in ver-
gleichbare Städte
übertragen werden«,
erklärt Prof. Dr. Eva
Schwenzfeier-Hell-
kamp. 

Sie leitet den Studi-
engang Regenerative
Energien an der FH und leistet mit
ihren Mitarbeitern die Begleitfor-
schung in Rietberg. Denn die
Kleinstadt im Kreis Gütersloh ist –
neben München, Freiburg, Wup-
pertal oder Paderborn – einer der
Gewinner des Wettbewerbs. Bis zu
zwei Millionen Euro erhält jede
der Kommunen, um die neue
Technologie zu etablieren.

In Rietberg gilt es nicht nur, die
Geschäfts- und Wohnstraßen im
Zentrum neu auszuleuchten, son-
dern ebenso den Wallring zu
erhellen sowie mehr als 50 Se-
henswürdigkeiten und historische
Gebäude – von einem Brunnen
und einem Klostertor über den
Drostegarten und alte Fachwerk-
häuser – ins rechte Licht zu setzen.
Außerdem soll eine Straße barrie-
refrei für Sehbehinderte gestaltet
werden. Dort wird es keine Bür-
gersteigkanten geben, sondern
Leitsteine, in die eine LED-Leiste
eingelassen ist.

»Letztlich muss man einen
Zwiespalt auflösen: den Normen
für die Beleuchtung gerecht wer-
den und ebenso das Wohlbefinden
der Bürger berücksichtigen«, sagt
Schwenzfeier-Hellkamp. Denn die
empfinden das LED-Licht oft als zu

kalt.
Derzeit sind die

FH-Fachleute dabei,
Bürger zu befragen
und die aktuellen
Lichtverhältnisse zu
messen. Dabei kam
schon heraus, dass
die Straßen Rietbergs
nicht hinreichend
und der Norm ent-

sprechend ausgeleuchtet werden.
In der Tat hatten massive Be-
schwerden von Geschäftsleuten
über zu wenig Licht in der Stadt
den Stein ins Rollen gebracht. »Die
Beleuchtungsstärke reicht nicht,
und es gibt zu wenige Leuchtstel-
len.« Neue Laternenmasten will
die Stadt nicht installieren, daher
»bastelt« der Hersteller der LED-

Leuchten an einer neuen Techno-
logie. »Vielleicht muss man auch
die Masthöhe und die Länge der
Ausleger verändern«, sagt
Schwenzfeier-Hellkamp. Für die
Wissenschaftler wird im Sommer
in Rietberg zudem die Weihnachts-
beleuchtung installiert: Auch ihre
Effekte sollen gemessen werden.

Die kalkulierte Energieeinspa-
rung durch die LED-Leuchten liegt
bei 46,5 Prozent. Erfolgt die nächt-

liche Absenkung der Leuchtkraft
um 40 Prozent, wird noch weniger
Strom verbraucht. Außerdem, be-
tont Daniel Werner, wissenschaftli-
cher Mitarbeiter, dass LED-Leuch-
ten extrem anpassungsfähig sind:
»Es ist quasi jede Farbtemperatur
einzustellen.« Immerhin gilt es,
Aspekte wie Sicherheitsbedürfnis,
Sichtbarkeit, Blendfreiheit und
Wohlbefinden unter einen Hut zu
bringen. »Dem Forschungsminis-

terium geht es in dem Projekt
darum, die heutigen Beleuch-
tungssysteme nicht einfach zu er-
setzen, sondern belastbare Daten
zu erhalten, ob man das, was man
sich vorstellt, wirklich erreichen
kann«, sagt Schwenzfeier-Hell-
kamp. Vor allem aber soll auf
Besonderheiten Rücksicht genom-
men werden können. In einer
Kommune ist das zum Beispiel
eine Fledermaus-Spezies.

Reblausresistente
Rebe im Blick
Prof. Weißhaar analysiert Genom

Prof. Bernd Weißhaar

Bielefeld (sas). »Börner« heißt
die Rebsorte, der Prof. Dr. Bernd
Weißhaar auf den Grund geht und
deren Genom er analysiert. Selbst
passionierte Weintrinker werden
sie nicht kennen: Schließlich ist sie
nur eine »Unterlagsrebe« für Ries-
ling, Müller-Thurgau und Co. Ohne
die wir allerdings kaum noch
Riesling trinken würden.

Als in der Mitte des 19. Jahrhun-
derts die Reblaus von Nordameri-
ka nach Europa eingeschleppt
wurde, richtete sie wahre Verhee-
rungen an: Die heimischen Rebsor-
ten hatten keinerlei Resistenz und
fielen ihr zum Opfer. Widerstands-
fähig gegen den Schädling waren
aber amerikanische Wildsorten –
aus deren mickrigen Früchten al-
lerdings kein trinkbarer Wein her-
zustellen ist. Weil die
Reblaus aber haupt-
sächlich die Wurzeln
angreift, erklärt
Weißhaar, griffen die
Winzer zu einem an-
deren Verfahren: Re-
sistente Sorten wie
der »Börner« dienen
als Unterlage, auf die
Edelreiser von Ries-
ling und Co. gepfropft
werden.

Der Biologe Weiß-
haar, der am Cen-
trum für Biotechnolo-
gie der Universität
forscht, will verste-
hen, welche genetischen Bestand-
teile für die Resistenz des Börner
verantwortlich sind. Dazu arbeitet
er eng zusammen mit dem Julius-
Kühn-Institut für Rebenzüchtung
im pfälzischen Siebeldingen.

Weil Weinreben sehr anfällig
sind und Wein ein hochpreisiges
Produkt ist, wäre es durchaus
sinnvoll, diese Erkenntnisse umzu-
setzen und das Resistenzgen wo-
möglich in das Genom klassischer
Weinreben-Sorten einzubauen.
Ebenso wünschenswert wäre es,
Resistenzen gegen Pilze, die der
Weinrebe ebenfalls gewaltig zuset-
zen, zu finden. Denn immerhin

gehen fast die Hälfte der Fungizi-
de, die in Deutschland gespritzt
werden, auf Weinbergen nieder –
die aber nur etwa zwei Prozent der
agrarisch genutzten Fläche aus-
machen. »Allerdings ist Wein aus
transgenen Reben nicht denkbar.
Er wäre nicht zu verkaufen. Au-
ßerdem sind die Winzer sehr
konservativ und dafür nicht zu
haben«, sagt Weißhaar.

Dabei ist es ein langwieriges und
mühseliges Geschäft, resistente
Sorten durch Kreuzungen zum
Bespiel mit Wildformen zu züch-
ten: Denn anders als beim Pfrop-
fen wird dabei das genetische
Material durcheinander gewürfelt,
und es kommt zu Fehlaromen
(»schmecken fürchterlich!«).
»Dann wieder einen Riesling he-

rauszüchten zu wol-
len bedeutet, immer
und immer wieder
zurückzukreuzen«,
erklärt der Biologe.
Das dauert Jahre, zu-
mal Wein, ähnlich
wie ein Baum, eine
lange Generations-
zeit hat.

Erste resistente
Sorten aus klassi-
scher Züchtung gibt
es zwar, aber nur
wenige schmecken
wie erhofft. Da grei-
fen die Rebenzüchter
zunehmend auf das

»smart breeding« zurück, auf die
»markergestützte« Züchtung. Da-
bei wird das Erbgut mit Hilfe von
Wissenschaftlern wie Weißhaar
oder seinen Kollegen in Frankreich
und Italien, die lokale Sorten
entschlüsseln, genau analysiert
und werden die Pflanzen miteinan-
der kombiniert, die die gewünsch-
ten Eigenschaften aufweisen. Mar-
ker, deren Ort im Genom bekannt
ist, helfen, diese zu identifizieren.
»Neues wird bei dieser Methode
nicht im Erbgut eingeführt, der
Zufall bei der Züchtung aber aus-
geschlossen. Und das spart immer-
hin Jahre«, sagt Weißhaar.

Campus
Sabine Schulze

Telefon: 0521/585-442
E-Mail: bielefeld@westfalen-blatt.de

All-Star-Game
der Handballer

Bielefeld (WB). Ein Handball-
All-Star-Game startet am Montag,
2. Mai, in der Universität, veran-
staltet vom Hochschulsport. Es
treffen die studentischen Teams
der Uni und der Fachhochschule
aufeinander. Anwurf ist um 18.30
Uhr in der Dreifach-Sporthalle im
Uni-Hauptgebäude. Beide Mann-
schaften haben exzellente Einzel-
spieler in ihren Reihen. Schirm-
herr ist Volker Zerbe, Absolvent
der Uni und Geschäftsführer beim
TBV Lemgo. Der Erlös des Spiels
kommt dem Studienfonds OWL
zugute, der Eintritt ist frei.

Weltregionen und
Wachstum

Bielefeld (WB). Über verschiede-
ne Weltregionen und ihre Sichten
auf Wachstum spricht Friedel
Hütz-Adams vom Institut Südwind
in Siegburg im Rahmen des Fo-
rums Offene Wissenschaft. Sein
Vortrag findet am Montag, 2. Mai,
18.15 Uhr, in Hörsaal 12 der
Universität statt. Das Forum be-
fasst sich in diesem Semester mit
dem Thema »Wirtschaftswachs-
tum! – Alternativlos?«.

Grafiken von 
Staufenbiel

Bielefeld (WB). Zeichnungen zu
Hölderlins Gesang »Patmos« zeigt
der Grafiker Gerhard Staufenbiel
im Zentrum für interdisziplinäre
Forschung (ZiF) der Universität,
Wellenberg 1. Die Vernissage ist
Donnerstag, 5. Mai, 18 Uhr.

»Sie sollen quasi
Leuchttürme für
die neue Techno-
logie sein.«

Prof. Dr. E v a  S c h w e n z -
f e i e r - H e l l k a m p  

Herausforderungen an die Ethik
Bielefeld (WB). Den ethischen Herausforderungen des 21. Jahrhun-

derts ist eine kleine Kongressreihe gewidmet. Zum Auftakt vom 11. bis
13. Mai geht es am Zentrum für interdisziplinäre Forschung (ZiF) der
Universität um Neurowissenschaften, Ethik und die Philosophie des
Geistes. Die Folgekonferenz wird im Frühjahr 2012 in Atlanta, USA,
stattfinden.


